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Die Deutschen stehen fest wie

die Mauern an der Aisne. Es ist
aber selbstverständlich, daß sie sich

nicht auf die Abwehr beschranken wer-de- n.

sondern daß sie den geeigneten
Zeitpunkt abwarten, um wieder zum
Angriff zu schreiten. Offenbar war-te- n

sie Verstärkungen ab, um wieder
den Vormarsch auf Paris zu beginnen.

Die deutsche Kriegsan'
leihe wird, wie Berliner Depeschen

ersehen lassen, mit Leichtigkeit zu
Stande kommen. Das ist auch gar
nicht zu verwundern. In keinem krieg-- ,

führenden Staate befinden sich die
in solch guter Verfassung, wie

in Deutschland. England hat bereits
zu einer weitgehenden Papiergeld-Emissio- n

gegriffen, was Deutschland
nicht gethan hat und der englische
Handel hat zu dem Nothbehelf einer
Verlängerung der Zahlungsfrist (Mo-ratoriu-

greifen müssen, was in
Deutschland ebenfall nicht geschehen ist.

Von Dr. Münsterberg wird
ein Werk angekündigt, welckies den
Nachweis erbringt, dah wenn Deutsch-lan- d

unterliegt, die Ver. Staaten in
einer astatischen Fluth untergehen wer-de- n.

Wir glauben nicht, daß solche
Behauptungen verfangen werden, da
sie zu weit hergeholt sind. Die Ge-fah- r,

in welcher Amerika durch die
Niederlage der Deutschen gerathen
würde, wäre nicht materieller, sondern
kultureller Art. Es ist eine alte Be
obachtung. dafz die militärisch stärkste
Nation den Ton in der .Eultur angibt.
Als die Franzosen unter Ludwig
XI V. militärisch die Oberhand hatten,
war die französische Kultur vorHerr-sehen- d.

Wenn Rußland, das an der
Spitze der Alliirten steht, das fseld

wird die Welt auf das geistiae
Niveau des Moskowiterthums herab-sinke- n

und das wäre ein Unglück, nickt
blos für die Ver. Staaten, sondern für
die ganze Welt.

Ausführlichere Depeschen
aus Washington lassen ersehen, daß
der deutsche Kanzler keinen Frieden
angeboten hat. wie die gestrigen Nacl-richt-

anzudeuten schienen, sondern
sogar die amerikanische Fricdensoer-mittlun- g

abgelehnt und gesagt hat,
daß das Ersuchen um Frieden von den
Alliirten kommen muß. Wenn die
amerikanische Regierung von diesen

hat. unter welchen Bedingungen
sie Frieden schließen wollen, dann wer-d- e

Deutschland die Bedingungen um
Erwägung ziehen. Es ist vorauszuie-he- n,

daß die Bemühungen unserer
sich als nutzlos erweisen wer-de- n.

weil die Alliirten es gar nicht
wagen, jetzt stficn mitzutheilen, welche

fur Teutsckland erniedrigende Forde- -

rungen sie stellen wollen. J:n Hebn-ge- n

ist unseres Ermessens jeder Fried?
durch neutrale Vermittlung ausge-schlösse- n.

Der Friede wird nickt lt,

sonder" rom ?e,ier diktirt
werden und dieser Siezer wird
Deutschland sein,

j

I m B u n d e s - S e n a t ist ein

interessanter Kampf im Gange. Der
Republikaner Kennon ist entschlossen,
das Pork-Barre- l, wie man das Fluß-un- d

Hafen-Eta- t nennt, nicht passiren
zu lassen und die Demokraten sind
ebenso entschlossen, die 10 Millionen zu
bekommen .welche die Bill vermilligt.
Der einzige Weg, den Raub zu

bilde! die unbeschränkte Red?
freiheit im Senat und diese nützt Te--nat-

Kenyon aus. indem er seit eini-ge- n

Tagen jeden Tag eine siebenstün-dig- e

Rede gegen die Bill hält. Dank
der robusten Konstitution und seiner
genauen Kenntnis? der einzelnen Para-graph- en

der Bill, die er jeden einzeln
ausführlich kritisirt, ist er im Stande,
den Redekampf noch sehr lange fortzu-setze- n.

Wenn die Zunge versagt, wer-de- n

ihm Andere zu Hilfe lommeit. die
Gleiches leisten können. Dazu gehört
vornehmlich unser Senator Burton,
der ebenfalls ein entschiedener Gegner
des Raubattentats ist und dieselbe
Sachkenntniß besitzt, wie Kenyon. Letz-ier- er

hat ausführlich den Nachweis
geliefert, daß viele Millionen für die
Verbesserung von Bächen und Rinn-sale- n

in Nord- - und Süd-Caroli-

verwilligt werden, . die kaum genug
Wasser enthalten, um ein Ruderboot
fortzubewegen. Der Nachweis dieser
skandalösen Vergeudung der öffentli
chen Gelder wird wool die Demokraten
zwingen, die Verwilligung bedeutend !

herabzusetzen. s
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Siidamerika. China und die

Türkei verbrauchen jährlich für 250
Millionen Dollars baumwollene Waa-
ren und von diesem Bedarf liefern wir
ungefähr Prozent. England, das
die Baumwolle importirt. deckt den
weitaus größten Theil dieses Bedarfs.-Da- s

läßt ersehen, wie schändlich wir
den Handel in baumwollenen Waaren
vernachlässigen und es ist begreiflich,

daß jetzt, da Englands Industrie durch
den Krieg gehemmt wird, die Absicht
vorherrscht, diesen Konkurrenten aus
dem Wege zu räumen. Allein das
wird einer großen Anstrengung bedür-se- n.

Wie ein Fachmann darlegt, ht

die Hauptaufgabe darin, daß die

amerikanischen Fabrikanten sich dem
Geschmack der kaufenden Länder an-

passen und das hat man ihnen bis jetzt

nicht beibringen können. Trägheit
kann der Grund nicht sein und auch
nicht Eigensinn. Die Erklärung wird
wohl in mangelnder Bildung liegen.
Der Amerikaner kann nicht zu dem

Verständniß gebracht werden, daß die

Menschen cmßerhab der litt, taatcn
ebenso gut eine Individualität

wie die Bewohner dieses Lan-d- e

und daß sie diese Individualität
ebenso gut berücksichtigt baben wollen,
wie wir die unselige. Diese Einbil-dun-

daß alle Menschen sich dem
der Ver. Staaten anpassen

müssen, werden die amerikanischen

Fabrikanten stck abgewöhnen müssen,

wenn sie im Welthandel eine Rolle
spielen wollen.

Neue Heere.

Die Alliirten geben indirekt zu, daß
ihre jetzige Streitmacht nicht genügt,

um die Deutschen und Ocsterreicher zu
überwältigen. Sie glauben ab von
Tag zu Tag neue Heere schaffen zu
können, bis sie die zahlenmäßige
Ueberleaenheit erlangt haben und dann
wollen sie Halali blasen. Aber in
Wirklichkeit haben sie kein rechtes Ver-traue- n

zu diesem Kriegsplan. Das
kann man am deutlichsten aus den
Worten des englischen Kriegsministers
Kitchener heraus hören. Dieser legte
in der gestrigen Sitzung des Parla-ment- s

dar. daß England unbedingt
noch eine Million Soldaten ins Feld
stellen müssen. behauptet, daß er

diese Zahl zusammenbringen könne,

welcher Ansicht wir unsere Zweifel
entgegenstellen. . Es hat sich gezeigt,
hnfi frfimislinc (5 inrftfllinci Nlckl

schnell von Statten gehr und das wird
sich nicht ändern. Diese Ansicht stützt

sich auf eine alte Beobachtung der eng- -

lischen Volksseele. Wie alle nichtmili- -

tärischen Nationen können die Eng-land-

nur zum großen Kriege
werden, wenn die Gefahr

nahe liegt, daß der Feind auf ihren
beimathlichkn Boden gelangen tonnte.

Dieses ist aber ausgeschlossen, weil die

deutsche Flotte zu schwach ist. um eine

Landung in England bewerkstelligen

zu können.
Allein wenn wir auch bereit wären,

dieMö glichkeit zuzugeben, daß Eng-lan-

eine weitere Million aufbringen
könnte, so hat Kitchener selbst einen
schwerwiegenden Umstand anaegeben,
der gegen die Möglichkeit spricht, das
Heer ms Feld zu stellen. Er hebt cu

der den Mangel an Offizieren und

Unteroffizieren hervor, wie er bei m

solch kleinen Landser, das Eng-lan- d

bislang unterhalten hat. nicht
ausbeiben konnte. Diesen Ausfall
will Kitchener, wie er dem Parlament
darstellte, in einer Weise decken, die
geeignet ist, Heiterkeit zu erregen.
sagt, daß es in einer sportliebenden
Nation, wie die englische, nicht sch:ver

fallen könne. Ofsiziersmaterial zu
Also die Tennisschläger sind

nach Ansicht des englischen Kriegs-ministe- r-

geborene Offiziere. Wer
Ball schlagen kann, erlangt

die Befähigung, Soldaten in
der Kriegskunst zu unterweisen. Die
verschiedenen militärischenGrade wür-de- n

nach der Gefchicklichkeit, einen

Ball ?u schleudern, bemessen werden.

Wer die meisten Balle auffangt,
würd sich zum General eignen. Eine

solche Darlegung ist. wie jeder
zugeben wird, doch nichts

anderes als' ein Eingeständniß von

Englands, militärischem Bankerott.
Temnoch darf man auf Grund von

Kitcheners eigenen Angaben, das eng-lisc-

Millionen - Heer, welches noch

aufgebracht werden soll, in das Reich

der Mythe verweisen,

Sadist wb"
stellt. Dieses ist nicht auf freiwillige
Anwerbungen angewiesen, sondern ein

Befehl des Zaren genügt, um Rekru
ten herbeizuschaffen. Aber auch dort
kommt stark der Nachtheil der
Engländer, der Offiziersmangel, zur
Geltung, da leine Vorkehrungen

worden sind, um ganz Ruß-lan- d

militärisch einzuexerzieren. Die
weiter Schwäche besteht in ungenü-gende- n

Waffen. Rußland müßte eine
ganze Anzahl von Gewehrfabriken und
Geschühgießereien errichten, um seine
Soldaten auszurüsten.. Der schwie- -

riqste Umstand, den der Zar erst beim
Ausbruch des Krieges erkannt und
eingestanden hat,, liegt in der völligen
geistigen Vernachlässigung bei russl
schen Volkes. Niemand wird bestrek- -
ten wollen, daß heutzutage ein gemis
ser Grad von Bildung nothwendig ist.
um militärische Aufgaben zu bemaln
am. Thatsache ist ja auch, dß
Rußland die dreijährige Dienstzeit
beibehalten hat. weil die Soldaten in
Folg ihrer geistigen Nückständigkeit
irr einer kürzeren Zeit die nöthigen
Kenntnisse nicht zu erwerben vermoch'j
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ten. Es handelt sich dabei nicht bloZ
um Schulkenntnisse. die den Russen
zum größten Theile fehlen, sondern
noch mehr um die geistige Gewecktheit,
welck erst nach langjähriger geistiger
Thätigkeit sich einstellt, also nicht
über Nacht zu erlangen ist. Schließ- -

lich kommt fur Rußland noch ein an
derer, höchst wichtiger Punkt in Be-trac-

Zum Kriegführen gehört

nach Montecuculis richtigem Aus
spruck erstens Geld, zweitens Geld
und drittens Geld. Millionen Heere,
wie Rußland sie ausrüsten will, tosten
Milliarden und diese sind nicht n,

denn Rußland war, wie alle
überwiegend landwirthjchaftlichen n,

immer geldarm. Was es bis
jetzt gebraucht, um seine Heere auszu-rüste- n,

hat ihm Frankreich geliehen
und es braucht wohl nicht erst bewiesen
zu werden, daß dieses nickt mehr in
der Lage ist, s,rosze Summen nach
Rußland zu schicken. In dieser
Weise stellen sich die Millioncn-Heere- .

die Rußland und England noch schaf-

fen wollen, zum größten Theile als
Plxintasiegebilde dar.

Mit Teutschland jedoch ist es hieri,:
wesentlich anders bestellt . Mit seine:
gewohnte Umsicht in mi.üärischen
Dingen hat es auch für ausreichendes
Offiziers-Maieri- gesorgt. Das

durch die beständige Verjüngung
des Offizierskorps. Die liberalen
Parteien haben zur Zeit die Regierung
heftig angegriffen, daß sie ras Mili-
tärbudget so schwer mit Pensionen für
Offiziere belastet, die noch in verhält-nißmäßi- g

jugendlichem Alter stehen.
Die Regierung hst darauf ausreichen-
de Antworten gegeben, weil sie ein

wichtiges militärisches Geheimniß nicht

verrathen wollte. Jetzt aber i't zu
wie nützlich diese Pcnsionirun,

war. Ein eklatantes Beitel, welch

wertvolles Material diese pensionirtcn

Offiziere bieten, hat man an General
Hindenbura, dem glänzenden Führer
auf vem östlichen Schlachtfeld, der die

Russen so gründlich geschlagen hat.
Dieser steht schon seit vier Jahren aus

der Pennonsliste. Als der Krieg auö
brach und beständig neue Armeekorps

gebildet werden mußten, stellte man
ihn in den aktiven Dienst, in welchem

er solch Großartiges geleistet hat.
Tann hat Teutschland noch ein großes

Reservoir cn subalternen Offizieren
an seinem Freimilligenkorps. Tas sind

junge Leute von atademilsr iivuna.
Tieies können nachdem tfe ein halbes

j Jahr lang den Heeresdienst von der

l,prattiscken Teile kennen gelernt haben.

kine große Jlnzatu euinani- - eren
die man zur Ausbildung der neuen

Rekruten braucht. Damit ,,t ge'agt.
daß Deutschland unter dem unüber-

windlichen Mangel an Offizieren, den

Rußland und England empfinden.

nick: leiden wird und dadurch in oen

Stand gesetzt ist. eine g.inze Anzahl
Millionen ant ansaebildeler Truppen
ins Feld z schicken. In Folge dessen

wird jetzt schon das deutsche Heer
mit neuen Armeekorps ver-

stärkt.' während England sie noch nicht

in einem irnfire liefern kann und Nutz
land befindet sich in gleicher Lage. Un- -

ter solchen Umständen ist das Ende
vorauszusehen. Tas französische Heer

wird aufgerieben sein, ehe die Aerstar-kunge- n

eintreffen. Auf Grund die-s-

Tachlaae liegen wir auch nickt

den mindesten Zweifel an dem schließ-liche- n

und nahen Sieze der deutschen

Massen.
m

(Chicago Abendpost.)

Ehrenrettung für detsche
Truppen.

Der Korrespondent der ChicagoDaily
News" berichtet über schandbar:

Verstümmelungen deutscher Ver
wundeter durch die belgische g.

Erschießung von

Zivilpersonen nur durch die That
sachen in jeder Weise gerechtsertigte

Wiedervergeltung. Das amerika

nische Volk kann jetzt ein gerechtes

Urtheil fällen.

Durch ein zuvorkommendes Aner
bieten der Chicago Daily News" i

die Abendpost" in den Stand gesetzt,

hiermit ihren Lesern einen Bericht von
Harry Hansen, einem Spezialkorr'-spondente- n

der Daily News", gleich- -

le'iiin mik VtTM fl1rrtfFnMJiiM- - !-t- n
--

ünV:u
breiten. Dieser Bericht ist eine alän
zende Ehrenrettung für die deutschen
Truppen, zugleich aber auch eine ver
nichtende Anklage gegen einen Theil
des belgischen Volkes und die Art und
Weise, in welcher von Seiten der Ver
kündeten die ausländische, namentlich
aber die amerikanische Presse systema
tisch gegen Deutschland und seine
Krieger beeinflußt und die Gesinnung
des amerikanischen Volkes vergiftet
worden ist.

Harry Hansens Bericht.
Nachstehend der Bericht des Spezial-korrespondent-

der Chicago Daily
News" im Wortlaut:

Aachen. Deutschland, 2. Sept. (Via
New York. 17. Sept.) Die Gerech,
tigkeit gegen Teutschland und die deur
sehen Waffen verlangt, daß Amerika
den Berichten über die angeblichen
Grausamkeiten und das barbarische
Betragen, dessen die deutschen Trup-pe- n

sich schuldig gemacht haben sollen,
nicht blindlings Glauben schenkt. Die
von mir angestellten, sich auf Wochen
erstreckenden Beobachtuncien lassen ei

mir als höchst unwahrscheinlich erschei-ne- n.

daß Truppen, unter denen di:
beste Disziplin in der ganzen Welt
ycrr,cyl, ncy als Barbaren, betragen,
die schrecklichsten Schandthaten verübt,
Dörfer und Städte verbrannt und
Nichtkombattanten ermordet haben
sollen. Sind Leute erschossen worden,
o war viel ne Gegenmaßregel $t

gen das feindliche Vorgehen der Zivil,
bevölkerunq.

Diese Schlußfolgerungen sind daS
rgevniß der von mir gemachten Be

obachtung deutscher Kampfmeife; ich
yaoe vavei fast alle Theile Belgiens.
ourcy weiche deutsche Truppen auf ih
rem Wege nach der französischen

renze yinvurchzogen. besucht.
Die belgischen Gerächtt

unbegründet.
Es war nicht nur unmöglich, die

Gerüchte von angeblichen Grausam-leite- n

zu bestätigen, sondern in den
meisten Fallen wurde festgestellt, daß
die Gruppen unter nächtlichen heim
tückischen Ueberfällen gelitten hatten.
daß Zivrkrsten im Dunklen auf Off
ziere und Mannschaften schössen, daß
sie deutschen Verwundeten die Ohren
abschnitten und die Todten auf dem
Tchlachtfelde beraubten.

Die Strafe für diese Greuelthaien
ließ nicht auf sich warten, aber die
von den Teutschen getroffenen Mahre-gel- n

waren dieselben .welche jede an-de- re

Armee der Welt auch getroffen
hätte.

Die Augen auSgestochen.
In Aachen sind heute zwei Opfer

dieser heimtückischen Greuelthaten zu
finden. Das eine in ein, Soldat, dem
beide Ohren abgeschnitten wurden. Er
war in einem belgischen Gefecht ver
wundet worden und lag während der
Nacht in einem Buernhause. Dort
wurde er überfallen und für? ganze
Leben entstellt. Tas andere ist ein
deutscher Soldat. d?m unter ähnlichen
Verhältnissen die Augen ausgestochen
wurden. Er liegt im Aachener Kran
kenhauö darnieder und wundert sich,

warum die Wärterinnen ihm nicht die

Binde vor den Augen wegnehmen.
Nehmt mir doch d,is Tuch ab." sagt

er, ich bekomme ja Kopfschmerzen
davon."

Berichte' über ähnliche Verbrecken
kann man überall in Deutschland HL

ren. Die Offiziere erklären, daß in
Vise, in Landen und in Lüttich di:
Soldaten von den Bewohnern, die ih-n-

vorher zu essen gegeben und sie so

in Sicherheit gemiezt hatten, ohne
Weiteres niedergeschossen wurden. Die
Städte wurden darauf niedergebrannt,
Lüttich wurde dem Erdboden gleich ge

mackt.

Offiziere von Akavazen er
schössen.

Ein hochanzksehener Amerikaner er
zaiilie Mir die Geschichte von Ane. Wie
er sagt, boten sechzehnjährige Mädchen
den Offizieren Trinkwasser an. un?
als diese conn herankamen, schösse?,

sie sie ins Gesicht. .Ich habe daS aus
allerbester Quelle", sagte der Amerika-
ner, und es liegt kein Grund vor. eZ

zu 5ezwtifeln. Ich kann den Deut
schen keinen Vorwurf daraui machen,

daß sie die schärfsten Sezenmaßregeln
treffen."

Ter deutsche Generalstab läßt keine

Kriegskirrespondenien zu. Er ,sorg!

dafür daß diese sich außerhalb der
festgesetzten Linien aufhalten, trotzdem
war es aber, während die deutschen
Truppen l'urch Belgien zogen, fünf
amerikanischen Korrespondenten mög-lic- h.

vielfach mit den Offizieren und
Mannschaften zusammenzukommen, in
ihren Messen zu essen und die Trup
pen auf demMarsch zu begleiten.

Unsere Gesellschaft von Kriegskor
respondents bestand auS Jrvin S.
Cobb von der .Saturday Evening
Post. John T. McCutcheon und Jas.
O'Tonnell Bennett von der .Chicago
Tribune", Roger Lewis von der Asso
ciated Preß und dem Vertreter der

.Taily New?'. Chicago. Bis zu ih-r- er

Anlunsl im Hauptquartier des
in Beaumont hatten diese

Männer jede nur mögliche Gelegenheit,
die Aufführung und daS Benehmen der

deutschen Truppen zu beobachten, be

sonders in den, Ortschaften und DSr
fern, die passirt wurden.

Ter Ekneralstab verstellte ihnen den
Weg nach Frankreich, hielt die Korre
spondenten fest, all Gäste", und
brachte sie schließlich nach Aachen, ab
seit von dem Tonner. der Kanonezz und
dem Marschschritt der Legionen. Aber
die Korrespondenten hatten genügend
Zeit, die zahlreichen Berichte über
Grausamkeiten der deutschen Toldaten
zu untersuchen und können erklären,
daß keins dieser Gerüchte bestätigt
werden konnte, soweit sie Gelegenheit

hatten zu beobachten, daß im Gegen;
theil das Benehmen der Offiziere und
Mannschaften der Zivilbevölkerung ge

genüber höflich und freundlich gewesen

ist. Daß es trotzdem vereinzelt Bet
spiele von schroffer und harter Be
Handlung gegeben haben mag. soll nicht
best ritten werden, aber man kann be

ruhigt glauben, daß die deutsche Armee
sich vor allen anderen der Welt dadurch
auszeichnet, daß solche Fälle nur äu-

ßerst vereinzelt dastehen. ,

Zwei alte Leute erschossen.
In der Nacht vom 27. August zum

28. saß ich in dem düsteren Hinter
zimmer dei Cas-- von Beaumont,
einer kleinen belgischen Stadt, kaum
zwei Kilometer von der französischen
Grenze entfernt, als der zeitweilige
Ortskommandant. Leutnant Mitten,

dorfer, eintrat und sich mir gegenüber
w einen Sessel warf. Sein Gesicht
trug den Ausdruck tiefster Erschütte
rung. Eine Zeit lang sah. er starr
geradeaus, dann sprach er: .Ich kom

me gerade von einer recht unangeneb
men Sache. Ich mußte zwei Leute
erfchießen lassen. Sie waren alt, über
70, ein Mann und eine Frau. Ihr
Alter allein sollte Milde gefordert ha
den. Aber eS war unmöglich. DaS
CAtUb K,S QritntH ist iinrf)ttfTiif)!"... .I V 3 w

Vergifteten Kaffee ange
boten.

Wa haben sie gethan?" fragte ich.

.Sie haben meinen Soldaten ver
gifteten Kaffee zu trinken gegeben",
ries er mit zornfpruhenden Augen,

Gemein, schurkisch, hundsföttisch! Sie
haben es gestanden und sind dafür er
schössen worden!"

Das ist daS Gesed de? Krieges
Und dasselbe Gesetz bestimmt, daß
demjenigen, der Angehörige der käm
pfinden Parteien beschützt oder ver
steckt, der der auf die feindlichen
Truppen schießt, das Haus mederge
brannt wird. ES ist ebenso Gesetz des
Krieges, dak eine Stadt, die sich ve.

waffnet. aus dem Hinterhalt kämpft
und auf die Truppen schießt, dem
Erdboden gleichzumachen ist.

Warnungen vor solcher gefährlicher
Bethätigung der Zivilbevölkerung
wurden über ganz Blgien .und 'das
nördliche Frankreich vertheilt, lange
bevor die große Armce ankam. Die
rauchenden Trümmer von Löwen, die
Ruinen von Vise sind stumme Zeugen,
dah diese Warnungen nicht befolgt

wurden und daß ihrer Verletzung die

Strafe schnell und gründlich auf dem

Fuße efolqt ist.

Brüssel sieht seinen Irr.
t hu m ein.

Frauen und Kinder von Brüssel
zitterten um ihr Leben, als am 13.
August die deutsche Armee in die
Stadt einmarschierte. Eine ganze Wo,
che vorher harten die französischen, und
lämischen Zeitunaen spaltenlana übe?

di: wahnsinnigstm Greuelthaten der
dcutscken Soldaten berichtet. Sie
ckrieben von Veraewaltwuncien und

Verstümmelungen wehrloser Weiber
und Mädchen, daß den Bauern di
Gurgeln abgeschnitten und das HauS
überm Kopfe angesteckt worden sei.
AIS die Truppen einzogen, sprach man
in der Menae leise von den Barba
ren". Die herrliche Stadt war den
Hunnen" ausgeliefert, sagten die

baßersüllten Hetzer. Wehe den Besieg.
tcn!

Doch. eS geschält nichts. Ruhig und
ernst vlillzog sich der Einmarsch. Die
Soldaten tauften Zeitungen an der
Straße und zahlten mit deutschem
Gelde. Sie traten in Läden und Ge
schliite. kauften Brot und Fleisch und
zahlten mit richtigem Gelde. In den
Restaurationen und Käses gaben sie

reichliche? Trinkgeld.
Innerhalb vierundzwanziq Stun

den begannen die Brüsseler mit ihren
Feinden Grüße auszutauschen. Furcht
und Angst war vergessen. Man sah
am Ende ein. daß die deutschen Sol-- i
daten dieselben waren, mit denen die
Belgier in den Tagen deZ Friedens
eifrig Handel getrieben hatten. Zivv
lisirte Leute, rubia. würdig, anständig,
tüchiige Gcschäflsleute, doch freundlich
und umganglich.

Von belgisen Soldaten, die sich

auf dem Rückzüge von Mecheln befan
den,, hatte ich von deutschen Grausam
keilen gehört. Man hatte mir von der
erbarmungslosen Zerstörung von
Bauernhäusern erzählt. Bauern, die
mit den kleinen Bündeln ihrer Hab
seligkeiten auf der Landstraße entlang
zogen, hatten die Geschichte wieder
holt, ohne indessen im Stande zu sein,
aus eigenem Augenschein darüber zu
berichten. Als Ort der Entstehung
für einige der Gerüchte galt Landen.
aUt der Bürgermeister von Landen.
Octave Remarquez, der mit den deut
schen Soldaten gesprochen hatte und
über die Vorfälle in diesem Theile
voil Brabank unterrichtet war. gab die
Erklärung ab. daß die Teutschen aus
nehmend hoflich gewesen seien, fur
ihren Unterholt Zahlung geleistet,
keine Häuser ausgeraubt und um
keine Gefälligkeiten gebeten hätten.
Er wußte nur von dem Erschi'ßea ei

neö belgischen Bauer zu erzählen, der
Löcher in seine Fensterläden geschnit
ten hatte, um durch sie auf die Teut
schen zu schießen, und er äußerte den
Verdacht, daß noch schwerere Ankla
gen gegen jenen Bauern vorgelegen

haben mögen.

I n d e n O r t s a f t n.

Ich kam später durch Dudende von

belgischen Dörfern, zuweilen zu glei

Her Zeit mit den deutschen Soldaten
manchmal auä nachdem sie bereit
durchgezogen waren , und hielt mich

zivei Tage in dem durch seinen jähr
liichen Karneval berühmten Städtchen
Binche auf, während Tausende von

Infanteristen und Kavalleristen und
lange Trainzüge auf dem Wege nach
der französischen Grenze hindurchpas
sierien. Mein Weg suyrte mich von

NivelleS über Seneffe. Manage und
Faytleö-Seneff- S. La Louvare. Ma
riemont. Worlamvelz. Pieton. Binchk.
MerbeS. St. Marie. MerbeSleChlt,
teau, Bonne ESperance. Sorle für
Sambre, Sorle-le-Chütea- u und durch

andere Ortschaften, die sämmtlich von

den Truppen berüdrt worden waren
und von denen einige die Merkmale
blutigen Kampfe? aufmiesen. Ich
fand zerstörte Wohnhäuser und Ge

bäude. welch wie von einem Wirbel,
rsturm irt Stücke zerrissen ,u sein schie.

127 Ost Siebente Str.
aye der Mka Sttaße

Lie Geschäftsstelle und Redaktion des LUsblatt befiie sich jetzt

127 Ost Siebente Str.
aye der

nen. aber die Geschichten von vorsätz-

lichen Grausamkeiten fanden keinerlei
Bestätigung.

Unbestätigte Gerücht.
In MerbeS , St. Marie, ungefähr

fünfzig Kilometer südlich von Brüs.
sl und unweit der französischen
Grenze. '

schien es einmal fast, als
sollte sich die Kunde von der unge
rechtfertigten Tödtung eines Zivilisten
bewahrheiten. In Merbes-S!- . Ma
rie hatte ein Kamvf zwischen der deut
schen Artillerie und den Engländern
stattgefunden, und auf jedem Oua
dratfuß sah man Spuren der zerstö
renden Wirkung der Geschosse. Hier
und da zeigten sich große Löcher in den
Dächer, die Dachsparren waren zer
splittert, fsenster waren berausae- -

drückt, und die Thüren standen, halb
aus den Angeln gerissen, offen. Die
Möbel , lagen zur Hälfte auf der
Straße.

Die Frau, die inmitten der Trüm
merhaufen des Caf6S .Au Plomb
Fondu' saß. berichtete uns über den
angeblichen Mord. In MerbeS.le
Chateau, etwas eine Meile weiter, soll
ten Soldaten einem Zivilisten den
HalS abgeschnitten haben. Er hätie
nichts gethan, ein derartige! Schicksal
zu verdienen. Sie wieg mit der Han
nach einer Hausgruppe hinter einer
Ulmenallee, wo sich der Borfall zuge
tragen haben sollte. Die Spur schien
frisch zu sein, eine Aufklarung wahr
scheinlich.

Franktireur verliert Le
den.

AuS den Zwei Häusern am äußerste
Ende der Landstraße, die nach Mer

führt, stiegen noch
blaue Rauchwölkchen auf. Da Innere
war nahezu völlig ausgebrannt. Vor
dem einen waren mehrere alte Frauen
damit beschäftigt ein Bündel Kleider
zu packen, die gerettet worden waren.
Ein Mann hielt eine Weste, die au!
dem, Hause stammte. Zwei andere
brachten einen Kleiderschrank herauS.
anscheinend das einzige Möbelstück.
das in dem zerstörten Haute Übrig ge

blieben war. Eine der Frauen er
zählte, dah ein Mann in dem Hause
getodtkt worden set. Sie sprach in
müdem Ton. alS ob sie einen schweren
Verlust erlitten hätte. Er hat nichts
gethan", sagte sie. .Die Engländer
kamen am Sonntag. 23. August, in
daS HauS. um auf die Teutschen ii
schießen. Wir liefen davon. Als wir
nach der Schlacht zurückkehrten, lag er

mit durchschnittener Kehle im Keller,

Kvmmen Sie. ich kann Ihnen die

Stelle zeigen." Die Stelle war da.
da zerstörte HauS war da. Wir a,n
gen ins Dorf. daS die Spuren eines

Scharmützels auswies. Fenster waren
zerbrochen. Thüren zeigten die pu

ren von Kugeln. Die Barrikaden
standen zur Hälfte noch quer über den

winkligen Straßen. Wir riefen eine

andere Gruppe an und fragten nach
dem todten Dorfbewohner. .Sie ia
gen. man fand ihn. wie er mit einem
Fernstecher tn der and das Gewehr
feuer aus dem HauS leitete," erklärte
einer der Umstehenden. .Er half auf
die Truppen schießen", ließ sich ein

anderer vernehmen. .Haben die Tok

daten irgend eine andere Person im

Dorf getddtei?" .Nein Herr!" .Aber
eS waren andere Leute da?" .O ja,
aber wir waren gewarnt worden, nicht

auf die Truppen zu schießen."

Deutsche zahlen für AlleS.
In Binche hörten wir nicht? vo

Greuelthaten. Die Bewohner verkauf
ten den Soldaten willig Waaren. Di;
Offizier waren im .Goldenen Löwen"
abgestiegen. Die Mannschaften läget
ten hier und da auf den Straßen. Die
Barbiere des OrteS rosirten die So!
daten. schnitten ihnen daS Haar und
schwatzten mit ihnen über die Zustande
im Großherzogthum Luxemburg. Sine
Anzahl Soldaten war in Bürgerhäu-fer-n

einquartiert. Nichts aber wurde
genommen, für daS nicht Zahlung ge

keiftet wurde. Binche hatte wohl be

reits die englischen und französischen

Heere zu Easte gehabt, aber doch war
noch etwa übrig geblieben für die

Deutschen.

Arme Leute verschont.
Auf einigen Hausthüren hatten die

Offiziere ihre Ansichten übet dab
Landvolk mit Kreide niedergeschrieben.

Hier und da am Wege .konnte man
Aufschriften wie die folgenden sehen:

Sehr gute Leute. Nicht ausnutzen."
Oft sah man Aufschriften wie .Arme
Leute. Nichts zu essen."

Weih nichts von Pliinde.
.. - rungen.
Ein Ladenbesitzer in Morlanwelz.

ungefähr ' 35 Kilometer von Mons.
versicherte mir, daß daS deutsche Heer
thatsächlich alle im Ort aufgekauft
habe. . .Srft bezahlten sie mit Mark
Rücken",-

- sagte er.. .Wir hätten lieber

Wain Straße.

FrancS gehabt, aber da deutsche Seid
wird uns später zu statten kommen.

Jetzt bezahlen sie alle mit Francs.
Sie kaufen alle.. .Haben Sie gehört, daß die Trup
pen Läden geplündert' haben?"

O nein, nicht hier in Morlanwelz."
Während wir mit ihm sprachen,

brachte ein deutscher Offizier fein

Pferd vor dem Laden zum Halten und

rief den Ladenbesitzer. .Chocolat s'il
vout plait". sagte er. .Un franc."
Er sprach Französisch und bezahlte mit

französischem Gelde. Französische

Geld ist in allen Theilen Belgiens als
gesetzliches Umlaufsmittel anerkannt.

Nichts übrig für Deutsche.
Es ist allgemein bekannt, daß

Pferde. Wagen und Kraftwagen re

quirirt' worden sind. Tai ist aber

nicht nur im deutschen Heer Brauch.

Thatsache ist. daß wenig in Belgien

übrig geblieben war. alS da deutsche

Heer ankam. Ganz gewiß keine Fahr
räder und Kraftwagen. Aber d'e

Teutschen führten den Brauch ein. für

alles. waS sie requirirten. Anweisung

gen an die deutsche Regierung auS,
stellen, die am Ende de Kriege! ein

gelöst werden sollen. "'

LokalZericht
' John Alft gesucht.

Derselbe ist seit Sonutag Abeud O

Uhr verschwunden.

in Deutscher Namen John Alst.
der vor kurzem nach Cincinnati kam

und hier strandete, ist seit Sonntag
Abend neun Uhr verschwunden und
verschiedene Leute, die sich für ihn in
teresfkert haben, suchen ihn. Zu letz

teren gehört vornehmlich Herr George
H. Adam zu Delhi, der den Zungen

Mann befreundete und in mit nach

Hause nahm. Er blieb dort bis zum,
Sonntag Abend neun Uhr. als er sich

von der Familie Adam, die ihn auch
mit Geldmitteln versehen hatte, ver

abschiedete. Herr Adam hatte ihm
versprochen, daß er sich fernerhin für
ihn interessieren würde. Jetzt Hai kr
Arbeit, aber iiotz eifrigster Nachfor
fchung ist eS nicht gelungen, ine Spur
von Herrn Alst ausfindig zu machen.
Derselbe ist etwa dreißig Jahre alt.
auS Luxemburg gebürtig und elektri.
scher Ingenieur ' von Beruf. Seine
Zeugnisse wären in Ordnung. Herr
Alst arbeitete bei Krupps in Essen, be
gab sich aber vor drei Jahren nach
Frankreich und arbeitete in der Nähe
von Paris in einer Gefchützfabrik. AIS
er merkte, daß deutsche Artillerie,
geschlltze dort nachgemacht wurden,
benachrichtigte er die deutschen Behör
de von seinen Beobachtungen. Die
französischen Behörden müssen davon
jedoch Wind bekommen haben, denn
Alst wurde der Spionage verdächtigt.
Er kam durch eine unvorsichtige Aeu
ßerung seiner Chefs dahinter und ent-zo- g

sich der ihm drohenden Verhaftung
durch die Flucht. Seitdem befand er
sick in Amerika und traf vor e)mz
vierzehn Tagen in Cincinnati ein. Er
erlitt hier eine Verletzung an der rech
ten Hand, weshalb seine Freunde sich

in allen Hospitälern nach ihm erkun
digt haben. Er befindet sich jedoch in
keinem. Herr Alst kann sofort Arbeit
erhalten.. Wer Auskunft über ihn zu
geben vermag, wird aebeten. sich auf
der Redaktion de Volksblatts oder
bei Herrn Georae H. Adam in Delhi,
Ohio, zu melden.

Turngemeinde Bcnmtenwahl.

Am Sonntag Nachmittag findet die
jährliche Beamtenwahl der Cincinnati
Turngemeinde statt. Der au den
Herren Wm. Katz. Rich. Friedman
unv WM. Beyer bestehende Nom na.
tions . Ausschuß hat da folgende Ti
cket aufgestellt:

1. Sprecher: Alfred Eisermann fr.
Jodn Jaeckh.

2. Sprecher: L. Mueller. Vaul Lin.
bemann.

Protokoll , Scbristart 0I, .
senmüller, Eugen Lapp.

orresp. Echr, twart: mit ftra.
mer. Otto Lapp.

Finanz Sekretär: tfuaufl ?,.!.
bach. Harry Mueller.

dchadmefler: fienr strnu ft
Obermann.

1. Turmvart: Pauk Kak. a,or
Mittler. .. :

2. Turnwart: ?kakoo Ve,t,?
Wm. Namleiter. '

, '
Zeugwart: Wni. Frey. Cha. Deuk '

Fahnenträger' ' And Ctagge.
Ignatz Hochenleitner.

Vertrauensmann: ' Wm. ' Peiln.
Richard Frkdzman.
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